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Er schleppte sich . .
Er schleppte sich an ein Gehölz .

Nacht lvars und ferne Stimmen schrien.
Zwölf Stunden streuten die Schrapnells .

Erst nach zwei Tagen fand man ihn.

Er ißt und trinkt im Lazarett ,
Gesund ist das durchschossene Bein ,

Nur sitzt er nachts auf seinem Bett
Und glaubt , in einer Schlacht zu sein .

Die Wärter kommen leis' daher . . .
Dann schläft er bis zum Tageslicht,

Erwacht in Frieden still und schwer —
Und weiß es nicht . . . Und weiß es nicht.

Im frischgerollten Linnenhemd
Liegt er , das Aug' ins Licht gewandt.

Der Blick ist froh , nur etwas fremd.
Die Mutter hält des Jungen Hand.

Oft schläft er ein . Er schläft sich satt.
Sie hört ein Lallen schlummerfern . . .

Und was er je gelitten hat ,
Erscheint in ihrem Augenstern.

Alfred Kerr .

Xrregswetter u. wetterkrieg.
In einer Unterhaltung mit einem Journalisten hat

kürzlich der Generaloberst v. Hindenburg die zunächst
überraschende Meinung ausgesprochen, daß der Winter die
Lage der Russen verschlechtern dürste . Man war wohl
bisher der umgekehrten Anschauung, daß gerade die Rüsten— an eisiges Klima gewöhnt — am besten die Unbilden
des Winters zu ertragen vermöchten. Aber Hindenburgs
Anschauung hatte eine strategische Ursache. Im gefrorenen
Boden ist das „Eingraben " unmöglich. Der Rüste, der
Meister des Spatens ist , muß also aus seinen Gräben
heraus und sich in offener Feldschlacht den Deutschen
stellen, die auf diesem Gebiete überlegen sind .

Dieser Fall zeigt, daß die Anschauungen über den Ein¬
fluß des Wetters auf die Kriegsführung verschieden sind ,daß sie auch , je nach der Entwicklung der Kriegstechnik,
wechseln können ; vor 20 Jahren hätte noch niemand einen
Winterfeldsug gerade für Rußland ungünstig gehalten,vielleicht auch noch nicht vor 10 Jahren .

Gibt es nun so etwas wie ein zweckmäßiges Kriegs¬wetter ? Hat das Wetter einen entscheidenden Einfluß auf
den Erfolg ? Und gibt es nicht , eher noch als ein rechtes
Kriegswetter , einen Wetterkrieg , den die Elemente selbst
gegen den Krieg der Menschen führen ?

Sicher ist : Die Kriegsgeschichte kennt Beispiele, wo der
Krieg vom Wetter verschlungen wurde . Man denke an
den unglücklichen Zug der europäischen Fürsten gegen die
französische Revolution im Jahre 1792 ; er versank förm¬
lich im aufgeweichten Boden . Oder das größte und
furchtbarste Beispiel : 1812 ! Der Marsch nach Moskau in
strömendem Regen , der Rückzug in Schnee und Eis . Aber
1812 gab es in Rußland (und auch . in Preußen nur ganz
vereinzelt) keine Chausseen, keine Eisenbahnen , keine
Autos . Ueberwindet heute nicht die Brkehrstechnik, die
Entwicklung des Pionierwesens , die unendlich verbesserte
Ausrüstung die Einflüsse des Wetters ?

Clausewitz zählt das Wetter unter jene verhängnis¬
vollen Zufälle , die er di« „Friktionen " des Krieges nennt .
„Es ist Alles im Kriege sehr einfach , aber das Einfachste ist
schwierig . Diese Schwierigkeiten häufen sich und bringen
sin« Friktion hervor , die sich Niemand richtig vorstellt, der
den Krieg nicht gesehen hat . Friktion ist der einzige Be¬
griff , welcher dem ziemlich allgemein entspricht, was den
wirklichen Krieg von deni auf dem Papier unterscheidet.Die entsetzlichsten Friktionen erzeugen die Zufälle des Wet¬
ters . „Hier verhindert der Nebel, daß der Feind zur ge¬
hörigen Zeit entdeckt wird , daß ein Geschütz zur rechten
Zeit schießt, daß eine Meldung den kommandierenden
Offizier findet ; dort der Regen , daß ein Bataillon an-
kommt , daß ein anderes zur rechten Zeit kommt , weil es,
statt drei , vielleicht acht Stunden marschieren mußte , daß
die Kavallerie wirksam einhauen kann, weil sie im ttefen
Boden stecken bleibt" .

In seiner „Taktik " stellt Balck (1898) den Ein -
fluß der Jahreszeiten auf die Kriegsführung etwa so dar :

Frühsommer . Die lange Helligkeitsdauer läßt für
militärische Unternehmungen 18—2.0 Stunden verfügbar .
Kämpfe können bis zur Entscheidung durchgeführt wer¬
den , die Verfolgung noch bei Tageslicht geschehen. .

Der
Unterlegene entbehrt des Vorteils , in der Dunkelheit sich
zurückzuziehen . (Die Schlacht bei Königgrätz dauerte 14
Stunden , von 6 Uhr früh bis 8 Uhr abends) . Die warme
Witterung erleichtert das Biwackieren, erschwert aber die
Märsche . Die Uebersicht wird durch die belaubten Bäume
und Feldfrüchte erschwert ; die Verteidigung findet kein
freies Schußfeld , der Angrifer kann gedeckt Vorgehen . Das
Vorgehen im hohen Getreide ist sehr anstrengend , (Waden¬
krämpfe) , Hindernisse sind schwer zu erkennen, Ueber-
raschungen wegen Unübersichtlichkeit zu befürchten . Die
Verpflegung ist schwieriger, weil die Vorräte der vorigen
Ernte aufgebraucht ; Mangel an Kornnahrung für die
Pferde .

Hochsommer (nach der Ernte ) . Die Feldfrüchte
verschwinden , die Hitze nimmt zu . Das Biwackieren wird
angenehm , die Märsche anstrengend . Die Wasterversor-
gung der Pferde ist erschwert . Der Staub verschärft die
ungünstigen Wirkungen der Hitze und verrät zugleich die
Marschkolonnen dem Feinde . Günstige Zeit für den Ge-
brrgskrieg (schneefreie Alpenstraßen , keine Lawinengefahr ).
Verpflegung ist leichter , aber der Genuß unreifer Früchte

gefärdet die Gesundheit ; Ruhr und Cholera sind Hoch
sommerleiden.

Spätsommer undHerbst . Die Felder sind leer ,die Uebersicht erleichtert ; aber dem Angreifer fehlt nun die
Deckung . Die Ernte schafft die günstigsten Verpflegungs -
Verhältnisse. Di« kühlere Witterung ist für die Märsche
besonders zuträglich ; kein Wassermangel. Auch das Bi-
wackiercn ist noch erträglich. Nachteilig für die Gesund¬
heit sind die längeren Regenperioden im Oktober und No¬vember. Frühnebel erschweren Aufklärung und Siche¬
rung , begünstigen Annäherung an die feindliche Stellungund Ueberraschungen. Der Tag reicht für größ«re Unter¬
nehmungen nicht mehr aus .

Winter . In seinen Generalprinzipien vom Kriegeerklärt Friedrich II . von Preußen : „Die Wintercampagnien ruinieren die Truppen sowohl durch Krankheiten,
welche si« verursachen, als auch weil die 'beständige Aktion ,in welcher dieselben alsdann bleiben müssen , verhindert
daß sie rekrutiert und neu gekleidet ; auch der ganze Apparat an Kriegsmunition und Mundvorräten wieder her-
gestellt werde . Es ist gewiß, daß die beste Armee der Welt
dergleichen Campagnen auf die Dauer nicht aushaltenwird , und daß also dieser Umstände halber die Winter¬
kriege vermieden werden müssen "

. Im 18 . Jahrhunder :
wurden bei Einbruch des Winters die Operationen aus
beiden Seiten sttllschweigend eingestellt. Heute zwingt die
Größe der Heere und der Krieg , ihre unermeßlichen Wirt-
schaftlichen und finanziellen Wirkungen , ohne Unter¬
brechung die Entscheidung zu suchen. Wer auch jetzt noch
erfordert der Winter gesteigerte Fürsorge und DisziplinDi« Kälte wikt als Seuchenschutz . Sie vermehrt die Eßlustund verlangt also reichlichere Ernährung . Genüge Kälte
begünstigt die Marschleistungen. Für Pferde sind ausge¬fahrene vereiste Wege anstrengend . Sumpfige Gegendenwerden gangbar , das Wasser verschwindet als Hindernis ,wenn es gefroren . Uebergänge über Flüsse sind erleichtert,fteilich auch durch plötzlichen Eisgang gefährdet. Sehr er¬
schwert sind alle Erdarbeiten . Schnee verlangsamt alle
Truppenbewegungen , schwächt den Angriff ab , macht an¬
ziehende Truppen deutlich sichtbar , während Schneegestöberdie Sicht beschränkt . Biwacks im Schnee sind gesundheit-
sich sehr schädlich. Noch ungünstiger ist Tauwetter : Inden Biwaks mehren sich die Krankheiten , die Bekleidung
verwahrlost , die Marschanstrengungen ebenso groß wie im
Hochsommer , wenn auch nicht gefährlich, da kein Hitzschlag
zu befürchten. Bedingung ist reichte Nervffegung . die
aber aerade letzt schwieriger wird . Alle diese Verhältnisse
verschärfen sich im Gebirge . Die Tage sind kurz , im De¬
zember nur 10 Stunden hell. Entscheidungen kaum herbei-
zuführen . Im Winter hat die Verteidigung die größte
Kraft , weil der frühe Eintritt der Dunkelheit den Angrifflähmt .

Der russisch « Winter beginnt Ende November
und endigt Ende März , er dauert 105 Tage . Jäher Wech¬
sel von großem Frost und Tauwetter , von Schnee und Re¬
gen. Zugefrorene Flüsse tauen — namentlich int Dezem¬ber — häufig wieder auf .

Frühjahr . Aehnlich dem Herbst. Ungünstiger sindnur die häufigen Kälterückschläge , Nebel und scharfeWinde. Erkrankung der Atmungsorgane . Verpflegung
schwierig .

Balck zieht aus dieser Uebersicht das Ergebnis , daß fürdie Offensive am günstigsten der Frühsommer ist. Auch
Herbst und Frühjahr begünstigen die strategische Offensiv« ,machen aber durch die Schußfreiheit des Geländes den tak-
tischen Angriff schwierig . Der Winter ist die Jahreszeitder Defensive.

In den 16 Jahren , die seit dieser Darstellung ver¬
strichen , haben die Schlachten ihr Gesicht so sehr verändert ,daß auch die Einflüsse der Witterung verschiedentlich an¬
ders gewertet werden , v . Blum« hält z . B . (1912) in
seiner „Strategie " insofern auch den Winter vorteil¬
haft für den Angriff , als die frühe Dunkelheit den Ge¬
brauch der Feuerwaffen verhindert , aber den Gebrauch des
Bajonetts , dieser furchtbarsten Waffe des Angriffsver¬
fahrens begünstigt . Im Allgemeinen freilich ist auch «r
der Meinung , daß die langen Sommertage der Kriegs¬
partei günstig sind , die nach schnellen und großen Ent¬
scheidungen strebt.

Jetzt — im Kriege 1914 — geht einer der bedeutend¬
sten Heerführer in der Wertung des Winters noch weit
über den Strategen von 1912 hinaus . Im 18. Jahrhun¬dert gilt der Winter als unmöglich für jede Kriegs¬
führung . Am Ende des 19. Jahrhunderts wird der Win¬
ter als die „Saison " der Defensive angesehen. Andert¬
halb Jahrzehnte darauf erklärt Generaloberst v . Hinden-
burg umgekehtt gerade den Winter als die Zeit für ent¬
scheidende Efolge des Angriffs , weil der gefrorene Boden
das defensive Eingraben verhindert . So rasch und gründ¬
lich verändern sich , mit den Aenderungen der Kriegstechnik,die Einflüsse der Witterung , zum wenigsten die An¬
schauungen über diese Einflüsie .

Ja; Br>»irde»ntt io«
'

In diesen Tagen wird man mit besonderem Interesse
lesen , wie der alle Johann Peter Hebel in seinem
Schatzkäst lein des Rheinischen Haus -
freunds in volkstümlicher Weise geschildert hat ,wie 1807 nach dem Tilsiter Frieden , der dem preußisch¬
französisch -russischen Krieg von 1806/7 ein Ende machte,die Engländer Dänemark überfielen und Kopenhagen
bombardierten . Hebel erzählt :

Der schlimmste Unfall war nach dem Frieden zu Tilsit
über das Königreich Dänemark verhängt . Wenn man
über Frankfurt durch Deutschland fortgeht bis ans Ende,
so kommt man endlich an eine Halbinsel im Meer , neben
welcher rechts zwei große Inseln und mehrere klein » lie¬

gen , dies zusammen ist Dänemark : und wer aus dem
großen Meere mit Schiffen nach Schweden , Rußland oder
Preußen will , der mutz an der königlichen Hattpt- und
Residenzstadt Kopenhagen und an den dänischen Festungs¬
werken vorbei durch eine Meerenge . Dieses Königreich
hatte während der ganzen stürmischen Zeit von 1792 durch
seine Lage und die Weisheit seiner Regierung Frieden . Sie
lebte niemand zulieb und niemand zuleid, dachte nur dar¬
auf , den Wohlstand der Untertanen zu vermehren, wurde
deswegen von allen Mächten respektiert und in Ehren ge¬
halten , und als der letzte Krieg ein Ende hatte, dachte man,
jetzt sei die größte Gefahr vorbei. Als aber der Eng¬länder sah, daß Rußland und Preußen von ihm abge-
langen sei und mit dem Feind Frieden gemacht habe , und
>aß die Franzosen in allen Häfen und festen Plätzen an
)er Ostsee Meister sind und die Sache schlimm gehen kann ,oenn sie auch noch sollten nach Dänemark kommen , sagte>r kein Wort , sondern ließ eine Flotte auslaufen und nie-
nand wußte , wohin . Als aber die Flotte im Sund und an
)«r dänischen Küste und vor der königlichen Haupt - und
Residenzstadt Kopenhagen stand und alles sicher und ruhig'
var , so machten die Engländer Bericht nach Kopenhagen'linein : „ Weil wir so gute Freunde zusammen sind , solebt uns gutwillig bis zum Frieden eure Flotte , damit sie
licht in des Feindes Hände kommt , und die Festung.Denn «s wäre uns entsetzlich leid , wenn wir euch müßtendie Stadt über dem Kopf zusammenschießen .

" Als wennein Bürgersmann oder Bauer mit einem andern einen
Prozeß hat und kommt in der Nacht mit seinen Knechteneinem Nachbarn vor das Bett und sagt : „Nachbar , weil
ich mit meinem Gevattermann einen Prozeß habe , so müßtIhr mir bis Ausgangs der Sache Eure Rosse in meine
Verwahrung geben, daß mein Gegenpart nicht kann dar¬
auf nach Frciburg oder nach Rastatt zu den Advokatenreiten , sonst zünd ' ich euch das Haus an , und müßt mir er¬lauben , daß ich an der Straße mit meinen Knechten inEuer Kornfeld stehe , auf daß, wenn der Gevattermann
auf seinem eigenen Rotz zum Hofqericht reiten will, so ver¬
renn ' ich ihm den Weg.

" Der Nachbar sagt : „Laßt mirmein Haus unangezunden I Was gehn mich Eure Händelan ?" Und so sagten die Tänemarker auch. Als aber der
Engländer fragte : „Wollt ihr gutwillig oder nicht ? " und
die Dänemarker sagten : „Nein , wir wollen nicht gut¬willig !" so stibg er mit seinen Landungstruppen ans Ufer,rückte immer näher gegen die Hauptstadt , richtete Batterienauf . führte Kanonen drein und sagte am 2 . September
nach dem Frieden von Tilsit , jetzt sei die letzte Frist . Allein
alle Einwohner von Kopenhagen und die ganze dänischeNation sagten : „Das Betragen des übermütigen Feindes
sei unerhört , und es wäre eine Schande, die der Belt nicht
abwaschen könnte, sich durch Drohungen schrecken zu lassenund in seine ungerechten Forderungen einzuwilligen ,Nein !" Da fing das fürchterliche Gericht an , das über diesearme Stadt im Schicksal beschlossen war . Denn von abendsum sieben Uhr an hörte das Schießen auf Kopenhagenmit 72 Mörsern und schweren Kanonen die ganze Nacht
hindurch zwölf Stunden lang nimmer auf ; und ein
Teufelskind , namens Congreve , war dabei , der hatte ein
neues Zerstörungsmittel erfunden , nämlich die sogenann¬ten Brandraketen . Das war ungefähr eine Art von
Röhren , die mit brennbaren Materien angefüllt und vornemit einem kurzen , spitzigen Pfeil versehen waren . Im
Schuß entzündete sich die Materie , und wenn nun der
Pfeil an etwas hinfuhr , wo er Habung hatte, so blieb
er stecken , manchmal , wo niemand zukommen konnte, und
die Feuermaterie zündete an , was brennen konnte. Auch '
diese Brandraketen flogen die ganze Nacht in das arme
Kopenhagen hinein . Kopenhagen hatte damals noch 4000
Häuser , 86 965 Einwohner , 22 Kirchen , 4 königliche
Schlösser , 22 Krankenspitäler , 30 Armenhäuser, einen
reichen Handel und viele Fabriken . Da kann man denken,wie mancher schöne Dachstuhl in dieser angstvollen Nacht
zerschmettert wurde , wie manches bange Mutterherz sich
nicht zu helfen wußte , wie manche Wunde blutete, und wie
die Stimme des Gebets und der Verzweiflung , das Sturm¬
geläute und der Kanonendonner durcheinanderging. Am
3 . September , als der Tag kam , hörte das Schießen auf :und der Engländer fragte , ob sie noch nicht wollten gewon¬nen geben. Der Kommandant von Kopenhagen sagte :
„Nein ." Da fing das Schießen nachmittags um vier Uhrvon neuem an und dauerte bis den 4. September mittagsfort , ohne Unterlaß und ohne Barmherzigkeit . Und alsder Kommandant noch nicht wollte Ja sagen , fing abendsdas Feuer wieder an und dauerte die ganze Nacht bis den5 des Mittags . Da lagen mehr als 300 Häuser in der
Asche : ganze Kirchtürme waren eingestürzt, und noch über¬all wütete di« Flamme . Mehr als 800 Bürger waren
schon getötet und mehrere schwer verwundet . Ganz Kopen -
Hagen sah hier eine Brandstätte oder einem Steinhaufenda einem Lazarett und dort einem Schlachtfeld gleich. Als
endlich der Kommandant von Kopenhagen nirgends mehr
Rettung noch Hilfe und überall nur Untergang und Der-derben sah , hat er am 7 . September kapituliert , und der
Kronprinz hats nicht einmal gelobt. Das erste war , die
Engländer nahmen die ganze Seeflotte von Kopenhagenin Besitz und führten sie weg : 18 Linienschiffe , 15 Fre>
gatten und mehrere kleinere bis auf eine Fregatte , welcheder König von England ehmals dem König von Dänemark
zum Geschenk gemacht hatte , als sie noch Freunde waren.Diese ließen sie zurück . Der König von Dänemark schickte
sie ihnen aber auch nach und will nichts Geschenktes mehr
zum Andenken haben . Im Land selbst und auf den Schif¬fen hausten die Engländer als böse Feinde denn der Sol¬dat weiß nicht , was er tut , sondern denkt : wenn sie es
nickt verdient hätten , führte man keinen ? ieg mit ihnen,Zum Glück dauerte ihr Aufenthalt mch mge ; denn sie
schifften sich am 19 . Oktober wieder ei »- und fuhren am
21 . mit der dänischen Flotte und dem Raub davon; undder Conareve ist unterwegs ertrunken und hat Frau und.



■JhniMi ' uijumcc gesehen . Jetzt Haltens die Danen geincin - lAls wir zum erstcum-al bis 4 . September hier in St . . . .:chaftlich mit den Franzosen , und LUiiier 'Rapoiev » woüte j waren , war tein Meitsckj im ganzev. Rest. In -ixz Mitte deriicftt^cljer mit den Emsiändern Friede machen , ais die sieine Schiffe wieder zneiickgegeben und Kopenhagen bezahltoaben . Ties ist das Schicksal von Täneniart , nnd die
Freunde der Engländer sagen , es fei nicht so schstnnn gemeint gewesen . Andre aber sagen , es hätte nicht können
schlimmer fein , und die Dänen meinen -?

Sie lottfjtigften Entfernungen zur See.
Die bedeutsamen Ereignisse , auf den Äriegssckfanplützendes Meeres lassen , wie der .Korrespondenz „Heer und

Politik " geschrieben wird , die . Frage angebracht erscheinenwie groß die Entfernungen zwischen den wichtigsten
Meeresstützpunkten sind . Eine der wichtigsten Stationen
ist Dover . Von dieser englischen Secfestung aus be¬
trägt die Entfernung nach Hamburg 393 Seenteilen (eine
Seemeile oder ein knoten 1852 Meter ) , nach Emden
285 Seemeilen , nach Cuxhaven 338 Seemeilen , nach
Bremerhaven .329 und nach Wilhelmshaven 331 Seemeilen
also fast ebensoviel wie nach Bremerhaven . Tie Enk
fernung Dover —Kiel hat eine Länge von 411 Seenieilen
wenn man den abgekürzten Weg in Betracht zicht ^ Wenn
die englischen Unterseeboote nach der Ostsee unter Der
letzung neutralen Gebietes fahren wollten , wie die eng
tischen Zeitungen mehrfach berichteten , dann hätten sie von
Dover aus nicht weniger als ungefähr 600 Seemeilen zu-
riukzulegen , wenn nur die nächstgelegenen Punkte in Be¬
tracht kommen . Andere wichtige Entfernungen zur See ,die heute interessieren , da auch sie für den Krieg eine
große Rolle spielen , sind die Entfernungen von Mar
s e 111 e aus , da hier die afrikanischen Truppen Frank
reichs landen . Von Marseille nach Algier beträgt die Ent
fernung 402 Seemeilen , nach Tanger beträgt sie 727 See
weilen und nach Oran beträgt die ganze Entfernung 535
Seemeilen . Der Weg von Marseille nach Oran geht zmi
jchen den Balearen und Spanien . Die Entfernung Mar
seille—Tunis beträgt 471 Seemeilen und nach Sues , dem
Durchgangspunkt der indischen Truppen 1597 Seemeilen .Von Port Said aus , wo der Sueskanal mit dem Mittel
ländischen Meere zufam -menstößt , beträgt die Entfernung
nach Marseille 1510 Seemeilen . Endlich seien noch einige
Mitteilungen über die Entfernungen gemacht , die in dem
Krieg der Türken mit den Russen und den Engländern
zur See eine Rolle spielen . Von Konstantinopel nach
Odessa am Schwarzen M e e r hat die gesamte Fahrt
strecke eine Länge von 344 Seemeilen . Sewastopol ist vonder Hauptstadt des türkischen Reiches nur 298 Seemeilen
entfernt . Die Strecke Konstantinopel —Jaffa beträgt 842
Seemeilen , nach Port - Said ist der Seeweg 792 Seemeilen
lang und nach Sues 879 Seemeilen . Von der Insel Cyperndie jetzt von England annektiert worden ist , hat der See
weg nach Konstantinopel eine Länge von 727 Seemeilen .Die russische Hafenstadt Batum , auf die jetzt die türkischen
Truppen losmarschieren , ist von Konstantinopel 685 See¬meilen entfernt . Das sind die wichtigsten Strecken , die
auf den verschiedenen Seekriegsschauplätzen in Betrachtkommen . Die Zahlen ermöglichen eine genaue Vorstellungvon den Entfernungen , die im allgemeinen unbekannt sind.Besonders ein Vergleich zwischen den einzelnen Strecken
ist für die Kenntnis der Vorgänge zur See - sehr lehr¬reich.

?rus Feldpostbriefen.
„Gründliche Arbeit " bei Hindrnburg .

Czenstöchau , 4 . November.
, Weiß der Teufel , wo die Post bleibt ! Seit unser Ersatz¬bataillon von Zeithain fort ist, hat noch keiner von uns eineZeile bekommen . Wir . haben südlich von Warschau eine Eisen¬bahnlinie besetzt und in -Betrieb genommen und viel Arbeit mitden Transporten gehabt . Truppen und Fouragekolorrnen gin¬gen unaufhörlich hin , Verwundete und vor allem Gefangenezurück . Wir haben ganz gut zu essen gehabt und alle Nacht ein
Dach über dem Kopfe . Unter Hauptquartier war Radom. Von
dcrttsind wir nach Ostrowiec zurück . Unsere Kompagnie haben'Dir - aus dem Rückzug von Radom in Bzin wieder getroffen .Wir stnd -dann allein — 22 Mann — nach Waschlalowa. Gestern
-abend stnd -wir nun auch von dort wieder fort und kamen nachKmnispot . Schon um 12 Uhr nachts wurden -wir dort -wieder
(dtonrieri und jetzt stehen wir im Bahnhof in Czenstochau . Wo-
-hin -der Weg weiterführen wird, ist uns nicht bekannt.' Die Sache ist manchmal nicht recht geheuer, denn wir
Eisenbahner sind die letzten , die den Rückzug an -treten . Als w-ir zum Beispiel Ostrowiec verließen , war -der
letzte- Zug schon fort und wir mußten Wohl oder übel tippeln .Das - Gepäck wurde auf eine kleine Bahnmeist-erlori geladen und-schon -ging es fort . Fünf Minuten nachdem wir den Ort ver-
laff-en haben, fliegt der Bahnhof in die ' Luft . Die
Bahnstrecken Radom—Kielce , Ostrowiec—Bzin und Kielze—
Czenstochau sind von uns so gründlich -demoliert und zersprengtworden, daß die Rüsten ungefähr « in Jahr brauchen würden ,um sie - wieder aufzubauen . Alle Gebäu-de und alles Material

ji-st vernichtet, alle Eisenbahnwagen verbrannt . So will es die
Kriegsvaison.

Mit den Bewohnern ist es überall -dasselbe Elend . Ueberall
polnische Wirtschaft und Dreck. Hübsch gelegene Ortschaften,aber ganz verwahrlost . Für unser Beköstigungsgeld können
wir unS kaum etwas zu essen kaufen, denn bei so einem polni¬
schen Speckjude -n ist nichts zu haben oder es - vergeht einem -der
BMwtit. Wir verhungern trotzdem nicht , sondern sehen zu, daßdie Kteche im Dorfe bleibt. Auf Requisition nach Lagerstroh
kam«» wir neulich schon im Dunkeln in ein großes Gehöft . Der
Inspektor ivar «in Pole , die Frau war eine Deutsche . Wir
toteste« sehr gastfreundlich ausgenommen, -bekamen zu essen , zutrinlen wst auch zu rauchen. Schließlich fühlten wir uns ganz
hsnnchch. Wer so gut hat man es natürlich nicht alle Tage.Dte tteawunten fingen jetzt gerade : „ Nach der Heimat möcht
ich -toteter .

" Das möchten wir alle ohne Ausnahme . Hoffent-
-tich^bamgt der Hauptschlag, den wir Vorhaben , die Entscheidung.

Bor und zurück.
fi8«m einem Karlsruher Funker . )

St . 18. 10.
Steter E . und A . ! Besten Dank für Euern Brief mit

AiWnetten vom 12 . 10. Wir sind jetzt schon seit 12 . September» er. huten uns ganz gut ei-ngel-ebt und bequem eingerichtet.Mr tehen hier sonst wenig . Wenn wir nicht imnr-er die neuesten
Itechochte» « Dboen , wäre es überhaupt sehr lcmgw-eilig. Wir

Der mer Tag und Nacht die Beschießung von V
das »« Mfcser Armee belagert wird . ?lb und zu kommen Ber -
Tr *"‘4, i*'- uick» Gefangenentransporte hier durch. Sonst das
seht stütjam briaarnte Kri-egsbild : Provi-a-ntkolonnen , MunttionS- _ — . r _ - , , . „ (̂ ra _ _jsrtanwe», Lastautos usto. Nichts gls Srldaten und Soldaten. I Kcnneroden sine Wohnung , welche^früher der Gefange-nenauf-

« r-adt bnnrnien einige Häuser lichterloh , ab.r -kcir » Mensch warda zum Löschen. Der einzige Bewohner, der noch -h
' cr war , warein alter Lehre .', der dann später , a-l-s er dir zerstörten Maas¬

brücken - zeig:» und einige Schleusen erklären mußte, von beim-
römischen Frank ! ireurS erschossen wurde . Die Maasbrücken hier ,wie überhaupt überall , sind vollständig von den Franzosen ge¬sprengt worden. Die -deutschen Pioniere haben hier jedoch Groß¬artiges - geleistet und die vcrhäliuiSmäßrg breite Bftras in iür -
zejter Zeit , unter manchmal furchtbarem Feuer ubcrbrückt . A-m
fckftverstcn. war der iiebergang bei D . . . Wir tonnten bei un-
s-erm -Vormarsch, nach L (Argon '.ieu ) die Stellungenbeider Parteien ganz genau beobachten . Tie Stadt D . . warein Trümmcrhausiu . Kein einziges Haus stand mehr . An der
Notbrücke über dre Maas war -ein Loch an dem andern . Die
Franzosen- haben- Tag und Nacht auf die Pioniere , -Ivelchc dieseBrücke bauten -, -geschossen, ohne viel -Schaden a-nzurichten. Tie
Löcher sind zirka 1,00—1,50 Meter tief und 2—2,5 Meter int
Durchmesser . An- der Straße rechts und links bis zur Anhöhe ,wo die -französischen Battereien standen, war ein Loch neben
dem andern . Die Beschießung war hier furchtbar . Die Er -
kämpsung dieses einen Uebergangs nahm auch zehn Tage in
Anspruch . Vom 4 . bis 12. September -waren wir in V .Wir hatten hier unsere Station auf dem Kirchplatz au-sge-vaut.
Derselbe lag an - der Hauptverkehrsstraße nach V . und nachC - . . . ( ArgonneN) . Wir hatten -daher Gelegenheit, den gan¬zen Vormarsch unserer Truppen - zu beobachten . -Gerade als wir
hier waren , sind die Franzosen unweit von hier in entscheiden -der Schlacht geschlagen worden und haben sich fluchtartig zurück¬
gezogen . Unsere Truppen rückten aber auch mit unheimlicherSchnelligkeit den Fliehenden nach . Da ging- es dann an der
Straße -den ganzen Tag und die ganze Nacht alles im Galoppan uns vorbei : Kavallerie , Artillerie , Pioniere , Train , Kraft -und Lastwagen in- Unmengen ; selbstredend auch Infanterie . Es
marschiertr einmal a,n dem Tag , als sich die Franzosen zurück
zogen , ein ganzes Armeekorps , also zirka 40 000 Mann , hier-durch . Wir sahen -dabei die 42 Zentimeter -Brummer . Stünd¬
lich kamen hier Hunderte von Verwundeten an , teils zu Fußund teils auf zurückfahrenden Proviant -Autos . Ebenso kam -enden ganzen Tag Unmengen französischer Gefangenen hier an .um hier untersucht und weitertranSp -ort zu -werden. Ost wur¬den auch Franktireurs und Spione eingeliefert und rät Schuld-
falle erschossen.

Am 12 . September mußten wir aus strategischen GründenV . . . . . . . räumen . T -aS Armee-Oberkommando siedelte wieder
nach St . . . . zurück . In - St . -bezogen wir -wieder unfernalten Statt -onsplatz. Wir haben und hier sehr gut eingerichtet.Anfangs schliefen wir in einer Scheune, da wir glaubten , es
ginge bald wieder fort . A-ls schließlich jedoch bekannt wurde , -daßwir eventuell noch -längere Zeit hier verbleiben,, richteten wiruns in- einem naheyelegen-en Gärtnerhaus ein . Das Stations¬
zelt bauten wir mit Brettern zu einein größeren Zimmer aus .Die Küche wurde unter -dem Glasdach eines - Gewächshausesuntergebracht. Daneben -bauten wir einen- Speiseraum für lln -
teroffiziere nnd Mannschaften . Alles tadellos und solid-. Alles
heizbar , -da wir viel Nachtdienst ha-b-en. Die Einwohner sindim Laufe -der Zeit mit Ausnahme der im Felde stehenden männ¬
lichen wieder fast alle - zurückgekehrt . Die Weiber machen jedocheinen sehr unsauberen und unangenehmen Eindruck, mit nur
ganz wenigen Ausnahmen .

Von der Stadt -Karlsruhe hohen 'wir auch nach hier Liebes¬
gaben erhalten -: Wollsachen , Hemden, Schokolade , Zigarren .
U-eberhaupt Liebesgaben bekommen -wir -hier sehr viel . Von
Koblenz, Freiburg ufw . An unserer Station find nämlich aucbvier Funker von- -der Funkerkompagnie Koblenz. Die Orts
beivochung von St . bestecht aus dem Lan-dsturm-Bataillo -naus ^ . . . . . . bei Ulm . Lauter alte „Schwoba"

. Es sindauch dabei Landsleute von meiner Ib . Braut . Unsere Station
wurde schon- mehrmals photographiert , u . a . auch für die Wache
Vielleicht siehst du es einmal . V . -war inzwischen durch
unfern Rückzug wieder in ftanzösische Hände gefallen , wurde
jedoch von ' und nach schwerem hartem Kampfe wieder zurück¬erobert . Es soll jetzt fast dem Erdboden gleich sein . Ich will
jetzt schließen und hoffe , daß Euch -das „ Wenige" auch freut , und
sende Euch die besten Grütze . Etter A .

Er kann nix dafür .
Aus dem Unterelsaß wird der .Straßburger Post " folgendeniedliche Geschichte erzählt : Spazierte da kürzlich ein Feldgrauer -durch -die Anlagen am Hagenauer Bahnhofsplatz , -denArm in- der Binde , das - Eiserne Kreuz auf der Brust . Eigent¬lich geht er nicht spazieren , so etwas Herrenmäßiges ist trotzdem verwundeten Arm und dem Eisernen Kreuz nicht sein«Sache. Er wartet nur auf jemanden - und geht -derweil langsamauf und ab, gar nicht wie ein Ritter vom Eisernen Kreuz , nurwie «in braver Schorsch oder Schcmg von Lweiler oder Dings -

Heim . Ich konnte es ihm 'beinahe ins Gesicht sagen/ wie er heißtoder woher er stammt , obgleich ich ihn noch nie gesehen habe;-doch sieht er bei aller Unschuld gar nicht „ letz
" aus . Ein stram¬mer , braver B-ürebue . Ich mache mich zu ihm und sehe, daßauch sein Kriegerkleid Not gelitten hat : ein Kugelloch rät Hosen¬bein, ebensolche Löcher an der breit abstehenden Rocktasche zierenes. Das ist mein Kann . Was er getan , wofür er -das EiserneKreuz bekommen habe, möchte ich wissen . Getan ? Ja , nix hater gemacht , sagt der Schorsch . Mein enttäuschtes und verblüff¬tes Gesicht dauert ihn anscheinend, aber ehrlich und ein ' wenigverlegen beteuert er : „Sicher , ich Hab nia weiter , gar nix B ' son -deres gemacht . " Ja , aber -wie . -denn sein Frack un-d sein Armich die Wunden geholt ? Ei ja — daher muß es halt sein . Erwird ein bißchen rot , er bezweifelt anscheinend, das Ehrenzei¬chen verdient zu- haben, un-d erzählt : „Wir hatten einen Sturm¬

angriff - versucht , muhten aber wieder in unsere Gräben zurück ,in -denen wir schon tagelang zugebracht hatten . Wie wir mitMühe und Not und auch mit -Verlusten wieder drin sind , aufeinmal ruft es vor uns um Hilfe . Liegt 'da einer verwundet
noch draußen und kann nicht weiter . Run haben halt die wü -tigen Franzosen grad wie besessen geschossen, wie fies immeram Abend machen , und -es wollte grad nicht gern einer jetzt ausdem Graben raus . Da -Hab ich gedacht : ja warum denn -denarmen Mann -draußen liegen lassen ? Es müßt ihn ja unbe¬dingt kosten, und bin raus . Ich Hab >das Stöhnen und Rufengar nicht hören können," setzt er wie zur Entschuldigung, daßer seine £ at . erzählt , hinzu . „Da war 's ein Hauptmann vonuns , und ich Hab ihn ein paar hundert Meter weit zum Ver¬
bandplatz geschleppt . Die Franzosenkugeln waren zum Glückdumme Kaiwe, sonst loären wir nicht dahin gekommen . DasBlut lief mir aber doch aus -dem Aevmel , der Arm hatte seineSach , u-n-d so haben sie mich auch dort behalten . Und jetzt hierim Hagenauer - Lazarett , übereinmal kommt so ein Briefchen,und das Kreuz -drin .

" Und -fein unschuldiges Gesicht beteuert :Ich kann nix dafür !

Quartier in einem russischen Gefängnis .
. . WM 15 ./10 . und 18 ./10 . 1914 .

Werter Freund und Genosse !
Wie Du aus einer Karte von mir erfahren hast , warenwir in Feindesland . Der Umstand wollte es, daß die Lond-

tumbvigade .
'

. . durch ein Bataillon verstärkt wenden mußte.Diese Ausgabe siel uns zu . Unsere Fahrt ging über .Kalischbis nach Sieradz (Russisch -Polen ) fort , wo wir nach z-tvölsitün-
diger Fahrt an -kamen . Nach einem kurzen Marsche kamen wirin das Siera -dzer Gefängnis . Da es regnete , wurden wir
schnell korporälschaftsweife verteilt . Ich bezog mit anderen

i scher mit seiner Fanrikie iitn-egehaht hat . Andere wurden in der
>Kirche und in Arbeitssälen einquartiert . An : früherr Dtorgrn, ( es war noch nicht 6 llhr ) schlich ich mich, von Neugierde geplagt,über meine schlasenden Kameraden hinweg und machte einenRundgavg hinter -den Gesängnismauern . Dabi- fiel mir daseine Zellen Haus ganz besonders aus , -wo ehemals Zucht.hüuSker ' biS zu zehnjähriger Dauer gehaust -haben sollen . St-acheiner Erzählunz eines Landsturm -mannes , ivelcher auf Wachestand un -d den. wir ablösten, haben die Gesangenenv -usieh -er einengroßen Teil -dieser Zuch ' häuÄer biS Kalisch -mitgenommen und
-dort mit Wafjen versehen. Als unsere deutschen Brüder Ka->
tisch gestürmt harten, sollen die Kirchcngtocken als Signal be.
nützt worden sein , worauf diese Elemen-te auf unsere Landwehr,männcr geschossen haben. Dieser hinterltstige Ueberfall kostetefünf Tote und mehrere Benvundete , alles Fa -miiienväier . Nun
zu dem Zellenhaus . Die übrigen Insassen hat man zuräckge
lassen . Da konnte man sehen , mit was für einer Verzweif-ltmg
sich -die Leute selbst befreit haben . Eiserne Pumpenschwengel,die höchstivahrscheinlich durch die sogenannten Kalfaktoren her¬
beigeschafft wurden, ' Prftschbretter (Lagerstätte ) -haben als
Brechmittel gedient. Wo die Zellentür nicht nachgegeben hat,haben -die Insassen in -den in der 52 Zentimeter starken Scheide¬wand cingemauerten Berliner Ofen ein. Loch geschlagen und
sind durchgekrochcn , tun gemein-schafilich ein. Attentat auf die
nächste Zellentür zu machen . Die in -den 5 Zentimeter starkenTüren eingelochten Schlösser sind mit dem- Holze ausgeplatz:
un-d die eisernen Drehriegel , -die dom Schlöffe noch viel Halibieten, sind krummgebogen. Wo das nicht nachgegeben hat , istdie Tür Mit der 12 mal 15 Zentimeter starken Umrnhmung-
herausgeflogen . Einer hat cS sogar fertiggebracht, aus dem'
Gitterfenster im ersten Stockwerk einen etwa 5 Zentimeter
starken Eisenstab zu zerbrechen; o>b er dadurch die Freiheit er¬
langt hak , weiß niemand . Es -war inkeressaitk , dies zu sehen.

Vor LiUe.
In einem Feldpostbriefe aus dem Westen heltzt et :

Avelin, -den 13. Oktober. 19-14 .Am 10. traf unser . . . Armeekorps -bei Lille ein und be¬
gann mit -der Beschießung -der Forts , . die auch bald geräumtwurden . Der Feind , Engländer , Franzosen , Indier , Neger,alles war vertreten , wie wi-r später sahen, -hatte er sich in dieStadt Lille zurückgezogen -. Die Leut-e aus der Stadt waren ge¬flüchtet und waren zum größten Teil in !das von uns ' besetzteGelände gezogen, um da Schutz zu suchen. Am 12. Oktober
waren die Straßen von -da gefüllt mit Frauen und- Kindern ,vom kleinsten bis zum größten . Alles wa? etwa? tragen konnte ,hatte die -paar Habseligkeiten unterm Arm oder auf Kinder¬
wagen,- Schubkarren , Säcken oder sonstwo . Kleine Kinder hingen '
auf dem Buckel oder an dem Rockzipfel , um mit fort-zukommen; ,es sing an zu regnen und -die Aermsten der Armen mußten
Regen und Kälte icher sich kommen lassen , manche waren - schon
schon 16 Kilometer gelaufen , als wir sie trafen , und
noch -weiter ging die Reise, üm Obdach zu sinden . Am 13. abends
-waren !vir vor Lille ; -die Stadt brennt an drei Stellen , das
Innere scheint nicht zu brennen . Wir fuhren in der 10. Stunde
zurück nach Avelin , und noch immer kamen Trupps von Frauenund Kindern . Die Stadt ist vom . . . ein gutes Quartier , guteLeute. Die Frau hat alles für uns gekocht. Wein , Bier und
Kognak wurde au 'fgetragen ; heute mittag den Tisch gedeckt wie
im Hotel , was sehr selten vorkommt. Der Mann ist Gegner 'des
Kriegs ; ein Sohn von 24 Jahren ist verwundet , er ist in
Deutschland als Gefangener . Die Leute siagen , ob es die -Ver¬
wundeten gut bei uns hätten . Die Leute wünschen hier alle,
-daß es bald alle wäre . Vorige Woche lagen wir mal be-i einem
reichen Franzosen , der wollte uns nicht in seinem Haüs kochen
lassen . Da sagte er uns , wir sollten in die kleinen Häuser
gehen und kochen , das wären unsere Kameraden ; alsoin -die Arbeiterhütten sollten wir gehen. Den haben wir ober'
hochgenom -men, vis di« Madam abrückte und wir zogen in der
Küche sin .

Kleine Nachrichten.
Sachsen — Hamburger Pfälzer : Die deutschen -Dialekte

im Krieg. Großen -hainer Husaren -tvaren auf PatrsniEe mit
einer bedeutend stärkeren französischen' Kavallerieabteilung inS
Ha-n-dgemenge geraten . Einer der sich heldenmütig verteidigen¬
den sächsischen- Reiter erhielt dabei von dem feindlichen Führereinen furchtbaren- Hieb ins Genick. Wutschnaubend riß der
Husar fein Pferd tyerum und mit 'den Worten : „ Nu, baß -doch
uff, wo de hinhaust !" - hieb er 'den OfiHier herunter .

In einem arg zerschoffenen Dorf , das ganz vorn in der
Linie liegt , wird der Kirchturm , wie -täglich, ta -deftoS von . feind¬
licher Artillerie beschoffen. Ein M-amr steht ohne jede Deckung
dickst dabei und sieht ru '

hiy zu. Aus einem tiefen Keller netetmt
rnst ihm einer zu : „ Mtnsch, j-eh dock, in Deckung !" Antwort :
„Ach wat , Mann , sowat kriegst« in Zivil für düsend Mark nichtau söhn !"

Nach -der -Schlacht bei Mörchingen war es . Auf -der Ber -
-folgung zogen -wir die Franzosen zu Hunderten aus 'den auf -
ge'

schicht-eten Strohhaufen , wohin sie sich verkrochen hatten . -So
fan'den wir auch einen jungen - -Soldat -en , -der am rechten- Ober¬
arm einen leichten Streifschuß hatte und 'laut zu jammern an¬
fing , . als wir ihn -entdeckten . Das erbitterte meinen Neben¬
mann , einen biederen Vorder Pfälzer, und in aufloderndem
Zorn schrie er -den zitternden - Fr -anzinann - an : „ Wärschde h»It
derhäm gebliwe, wann de nix vertrage van-nscht !"

lkingegangene Bücher und geitfchriften.
(Alle hier verzeichnten und besprochenen Bücher und Zeit-schristen können von der Parterbuchhandlnng bezogen werden .)

Die Ehrengräber unserer gefallenen Krieger, die im neuen
Waldfriedhof , Stuttgart , ihre letzte Ruhestätte gefunden haben,erhalten als Zeichen des Dankes und treuen Gedenkens einen
würdigen Schmuck durch Grabkreuze , welche die Stadtverwal¬
tung Stuttgart .dort anbringen läßt . Die nach -einem Entwurfdes städtischen Hochbauckmts in Eichenholz angefertigten schlich¬ten, schönen Denkmäler erinnern an -die Form - -des Eisernen
Kreuzes,- -das den, Namen 'des Toten tragende Mittelfeld ist um¬
rahmt pon einem Lorbeer- und Eichenzweig in Materei . DasModell dieses Kreuzes nebst Detailzeichnung , ebenso das Grab ,
kreuz für die auf 'dem Waldsriedhof bestatteten Kriegsgefangenen
finden wir im neuesten Heft des „ Sü -dd. iMtel -- irnd Gvuschrei-ner "

( Greiner u. Pfeiffer , Stuttgart ) .
Kriegsdepeschen 1914 (40 Pfg ., Verlag Boll u. Pickabtt,Berlin ) . Der .dritte Kri -egsmonat sah -a-ls wichttgste Ereignissein seinem Beginn die Belagerung und den Fall Antwerpens ,an seinem Ende das Losschlägen der Türkei gegen die g-em-em-

schafttichen Feinde . Das allmähliche Fvrtschreiten der Handlung-arts dein .Kri -egÄhoater läßt sich an Hand der znsirmrüengestelkeii
Kriegsdepeschen aufs beste versorgen.

Wie gewohnt, ist atich das neueste Hest (33) der tzm: 28,Jahrgang stehenden Zeitschrift „Gr,ßr Modenweltt' des Ber¬
lages I . H. Schwerin , G . «t. b . H . , Be rlin W. 67, ftmrt
fürftenstrahe 1A/1& ronangetend für die Richtung der Danm»»-
m-ode. Es ntech « te s-eteem ntechhaktigen Inhalt «teste «Mn
Bedürfnissen und —» Ärften gencht , wie fein TTlTSrrfinTtnifl
zeitgemäß ist . tQmtenem # «üf , » t #
mit Fächer-Vignette 0—11 achte gsn « auf den Wetz j m 1 NKvierteljährlich , wofür tech» Au» »ern gekiefert tv-eüd-eu, nÄpHM
sämtliche Buchhai,W, >We » nnd Poftlmstalten
nummern bei erster» » nte ta » 4Wtp fl fe. & taaatL 4Lb. H.. Stertin SB. ST. ' '
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